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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

Christfest I: Johannes 3,31–36 

Die Hoheit des inkarnierten Gottessohnes 

 

1. Differente Dualismen 

Anfang und Ende der Perikope sind durch Entgegensetzungen bestimmt. Der, der „von oben 
her“ bzw. „vom Himmel kommt“, steht dem gegenüber, der „von der Erde ist“; folglich ist der 
von oben „über allen“, während der von der Erde der irdischen Perspektive verhaftet ist (V 
31). Und der, der „an den Sohn glaubt“, steht in Gegensatz zu dem, der „dem Sohn nicht ge-
horsam ist“; entsprechend hat der erste Anteil am ewigen Leben, während der zweite dauer-
haft dem Zorn Gottes ausgesetzt ist (V 36). 

Die Dualismen in V 31 und in V 36 nehmen unterschiedliche Aussagenbereiche in den Blick; 
sie sind zu differenzieren. In V 31 steht einer allen anderen gegenüber; dieser Dualismus be-
zeichnet eine sphärische Antithese, in der Christus eine exklusive Stellung gegenüber der Men-
schenwelt einnimmt. V 36 hingegen ist geprägt durch eine Opposition derer, die an den Sohn 
glauben, und derer, die nicht an ihn glauben; dieser Dualismus stellt zwei Gruppen von Men-
schen in der Alternative von Heil und Unheil einander gegenüber. 

 

2. Hohe Christologie 

Die Rede von Jesus als von dem, der „von oben her“ bzw. „vom Himmel kommt“ (V 31), impli-
ziert drei verschiedene Aussagen: Sie betreffen die Präexistenz, die Inkarnation und das We-
sen. Jesus hat seinen vorzeitlichen Ursprung bei Gott (1,1f.). Aus Gottes Welt kommt er als 
sterblicher Mensch zu uns auf die Erde (1,14). Und die ursprüngliche Zugehörigkeit zu Gott 
bestimmt ihn wesentlich (10,30). Diese hoheitlichen Merkmale führen zu der zweimaligen 
Feststellung: Er „ist über allen“ (V 31) – eine Gottesprädikation. 

Jesus tritt als Zeuge auf von den Dingen, die er in Gottes Welt gesehen und gehört hat (V 32a). 
Die irdische Menschenwelt findet jedoch keinen Zugang zu seinem Zeugnis; der natürliche 
Mensch ist diesem Zeugnis gegenüber total verschlossen (V 32b; vgl. V 6). Dabei bleibt es frei-
lich nicht: Es gibt Menschen, bei denen solche Unzugänglichkeit aufgehoben ist (V 33a; vgl. 
1,11f.). Das geschieht, weil „Gott wahrhaftig ist“ (V 33b). 

Mit der Aussage über Gottes Wahrhaftigkeit bzw Wahrheit bringt das Johannesevangelium 
eine relationale Wirklichkeit zur Sprache: Gott schafft eine lebendige Beziehung zum Men-
schen. Ausgesagt ist also nicht eine bewusste Entscheidung des Menschen für Christus oder 
zum Glauben; im Hintergrund steht vielmehr – vgl. die parallele Aussage in 1,12f. – die Neu-
geburt des Menschen aus Gott. Es ist die ganz und gar nicht sparsame Kraft des Geistes, die 
zu den Worten Gottes und also zum Zeugnis des Christus – er selbst spricht die Worte Gottes 
– hinzutritt (V 34). Sie bewirkt es, dass Menschen dieses Zeugnis annehmen. 
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Die Lutherbibel und die meisten Kommentare übersetzen V 34b in der Weise, dass Gott als 
Subjekt der Gabe des Geistes erscheint. Freilich wird Gott im griechischen Grundtext von V 
34b nicht genannt. Hahn (52), Kammler (170–181), Hofius (24) und einige weitere Exegeten 
plädieren mit guten Gründen dafür, den, „den Gott gesandt hat“, als eben den anzusehen, der 
den Geist in unerschöpflicher Fülle denen gibt, die sein Zeugnis annehmen (vgl. 6,63). 

Die Liebe des himmlischen Vaters zu seinem auf die Erde gesandten Sohn äußert sich darin, 
dass der Vater dem Sohn alles anvertraut (V 35). Der Vater behält demnach nichts von sich 
und nichts für sich zurück. Alles, was der Vater zu geben hat, erhalten die Menschen durch die 
Hand des Sohnes. 

 

3. Christologische Soteriologie 

Die hohen christologischen Zuschreibungen bilden das Fundament für die Auskunft über die 
Gabe des (ewigen) Lebens. In der Aussage darüber stehen präsentische und futurische Escha-
tologie nebeneinander: Schon jetzt hat der Glaubende Anteil am ewigen Leben (V 36a); dieses 
Leben wird hingegen für den, den mit dem Sohn Gottes nichts verbindet, auch künftig nicht 
erreichbar sein (V 36b). Der im Ungehorsam Verharrende wird vielmehr dem Zorn Gottes dau-
erhaft ausgesetzt sein. 

Im Johannesevangelium ist nur an dieser Stelle vom „Zorn Gottes“ die Rede. Das Johannes-
evangelium erinnert damit nicht nur an die synoptische Gerichtspredigt des Täufers (Mt 3,7; 
Lk 3,7); er greift damit auch auf Paulus zurück, der mit diesem Ausdruck nicht einen Affekt 
oder eine Emotion Gottes bezeichnet, sondern das göttliche Nein über den Sünder zur Sprache 
bringt (Röm 1,18). Wer nicht in gehorsamem Glauben mit dem Sohn Gottes verbunden ist, 
bleibt unter Gottes Zorngericht. 

Wer hingegen mit Christus verbunden ist, darf sich am Besitz des Heilsgutes erfreuen. Bereits 
der Glaube, der Anteil gibt am Heil, ist Werk Gottes (6,29). Und mit dem „ewigen Leben“ ist 
die schon jetzt das Leben der Glaubenden erfüllende Gemeinschaft mit Gott und Christus aus-
gesagt (17,3). 

 

4. Wirkungsgeschichte 

Ausgangspunkt ist die exegetisch gut begründete Einsicht zu V 34b, dass Jesus Subjekt der 
Aussage ist und dass der Geist denen, die sich zu Jesus halten, durch ihn in unerschöpflicher 
Fülle zur Verfügung steht. Von da aus und bei isolierter Betrachtung dieses Halbverses ent-
steht in manchen christlichen Kreisen eine Fehlentwicklung. Man erwartet, dass sich der Geist 
den versammelten Gläubigen im Singen von Anbetungsliedern und durch „hörendes Gebet“ 
offenbart. Davon erhofft man sich Wegweisung zu persönlicher Lebensführung und „Neue 
Aufbrüche“ in der regiolokalen Gemeinde. 

Die beiden Aussagen in V 34 sind jedoch nicht voneinander zu isolieren. Der Geist hat sich (in 
Freiheit) an die Worte Gottes gebunden, die Jesus verkündigt. Gottes Wort und sein Geist 
gehören ganz eng zusammen. Wer sich einem wortlosen Geist aussetzt, fördert letztlich from-
men Aktionismus und geistliche Schwärmerei. 

 

 



 

3 

5. Ertrag für eine Predigt am ersten Christfesttag 

Einzig in der impliziten Inkarnationsaussage in V 31 scheint ein Bezug zur Geburt Jesu auf, die 
am ersten Christfesttag gefeiert wird: Es geht um den, „der von oben her kommt“ bzw. „der 
vom Himmel kommt“. Damit ist der Predigt sogleich auch die Richtung gewiesen. Würde und 
Hoheit dessen, der in unsere Welt kommt, sollen thematisch werden (VV 31–35). Aber auch 
das Heil, das der Sohn Gottes mit sich bringt, ist in der Predigt zu bezeugen (V 36). 
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